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Welch herrliche Werke . . .
Die Ordensfrauen können nicht bloß 

leichter und besser für ihr eigenes Heil 
Sorge tragen, sondern auch der Kirche 
große Hilfe bringen, sowohl in den 
christlichen ländern, als auch besonders 
in den entlegenen Gebieten, wo das Licht 
des Evangeliums noch nicht aufstrahlte. 
W ieviel leisten doch diese Ordensfrauen! 
Welch große und herrliche W erke vo ll­
bringen sie, die niemand sonst mit der­
selben jungfräulichen und mütterlichen 
Hingebung durchführen kann.

Johannes XXIII., Ad Petri Cathedram

Herzliche Bitte!
Unser Klerikernoviziat in Mellatz geht 

der Vollendung entgegen. Die Novizen  
konnten im Mai ihren Einzug halten, sie 
müssen vorläufig aber noch auf dem 
bloßen Zementboden wohnen. Schwer 
lasten auf uns die großen Rechnungen, 
die noch einlaufen und sofort bezahlt 
werden müssen. Wir bitten daher die 
Leser des „Stern der Neger", durch eine 
nochmalige Spende unsere Sorgen mit­
zutragen. — Für die Einzelbezieher in 
Deutschland liegt eine Zahlkarte bei. 
W er den Bezugspreis für den laufenden 
Jahrgang noch nicht eingezahlt hat, 
möge dies gleichzeitig erledigen. Wer 
möchte für die Kapelle des N oviziats­
hauses in Mellatz ein H a r m o n i u m  
stiften?
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Dank für Euere Hilfe
Der Bittruf „W ir brauchen Euere Hilfe" 

von P rälat A nton K ü h n e r  in der 
M ärz/A pril-N um m er dieses Jah res  hat 
ein überraschend gutes Echo gefunden. 
Noch im m er laufen k leine und auch grö­
ßere Spenden zur W eitergabe  an  den 
H ochw ürdigsten H errn  P rälaten  in Jo ­
sefstal ein. D ankensw erterw eise  ha t auch 
das S tu ttgarte r K atholische Sonntags­
b la tt den A ufruf übernom m en. Besonders 
h ilfsbereit haben  sich die ehem aligen 
P farrk inder des P rälaten  in Eggenrot bei 
E llw angen gezeigt. Ihnen schickte P rälat 
K ühner ein  D ankschreiben, das uns 
P farrer W eiß  zum  A bdruck zur V erfü­
gung gestellt hat. D. Red.

Tarm a, den 12. M ai 1959 
M eine lieben Eggenroter!

W er h ä tte  gedacht, daß nach zwölf 
Jah ren  von  m einem  ehem aligen W ir­
kungsort Eggenrot ein  Gruß in Form 
von 717 DM bei m ir h ie r in Peru ein­

treffen würde! Ja , die W ege G ottes sind 
oft w underbar. H eu te  vo r neun  Jah ren  
verließ  ich mit dem  Schiff Europa und 
stieg  nach e in er F ahrt von 25 T agen  in 
Peru an Land. Ein frem des Land, frem de 
M enschen, die eine frem de Sprache re ­
den, em pfingen mich. Da hieß es, in 
m anchen D ingen um denken, um lernen, 
mit einem  W ort, sich anpassen, ange­
fangen beim  W ohnen, beim  Essen, beim  
sich K leiden und  anderen  Dingen. A n­
dere V ölker, andere  S itten. Doch es gibt 
etw as, das einen  schnell m it v ielem  v e r­
söhnt: das ist u n se r G laube. Vom  v o r­
nehm sten  bis zum  einfachsten Ind ianer 
sind sie  alle katholische C hristenm en­
schen. W enn  nun  auch die re lig iösen  G e­
bräuche verschieden sind, gehören  w ir 
doch alle zur großen G ottesfam ilie der 
katholischen Kirche; und als Seelsorger 
ist m an bald  in seinem  Elem ent.

Den G roßteil d er neun  Ja h re  befand 
ich mich im H ochgebirge der A nden und



S ie  stehen  zum  Emp­
fang des H ochw ürdig­
sten  Herrn bereit. Links 
der Festm usikant.

Prälat K ühner m it se i­
nen G astgebern

Das Schlafzim m er ist 
sorgfä ltig  m it Z eitungen  
austapeziert; lin k s hän­
gen  M aiskolben an der 
Wand. R echts Br. Johann  
N iederbacher.



h atte  vor allem  die Ind ianer relig iös zu 
betreuen . Die Seelsorge bei diesen M en­
schen ist in te ressan t und schön. Doch 
w as id i da alles an A rm ut und N ot ge­
sehen  habe, könn t Ihr Euch kaum  v o r­
stellen. Die W ohnung ist oft ein e in­
ziger Raum ohne Fenster, der bei Nacht 
auch als Schlafstätte dient. Die Schaf­
felle, die m an zu diesem  Zweck auf dem 
Boden ausbreite t, w erden  bei Tag an 
e iner S tange aufgehängt, und d arun te r 
nim m t dann  der G ast Platz. So kann  man 
m eist nu r gebückt e in treten ; denn wo 
sonst nod i Platz an  der Decke ist, h än ­
gen die M aiskolben und K leidungs­
stücke. M ais b ildet neben  d er Kartoffel 
die H aup tnahrung  der Indianer. In einer 
Ecke lieg t dann je  nach der Jah resze it 
ein  k le in e re r oder größerer H aufe K ar­
toffeln. Es gibt Dörfer, wo in keinem  
H ause ein B ettgestell au fzu treiben  ist. 
Da muß m an sid i’s dann eben in e iner 
Ecke des Zimmers auf G ras und Schaf­
fellen  gem ütlich machen. Doch w enn es 
möglich ist, suchen die Leute ein o rden t­
liches Bett, und zw ar im besten  H ause 
des Dorfes, und sie tischen auch das 
Beste auf, w as sie haben. Ein Leckerbis­
sen ist da jedesm al ein p an ie rtes M eer­
schweinchen ; d iese M eerschw einchen h au ­
sen  in der Küche oder im W ohnraum  mit 
den  M enschen zusam m en. Da die Leute 
m eist ke in  Brot im H ause haben, kön ­
nen sie den G ast auf der Durchreise kaum  
zu e iner Tasse Tee einladen, es sei 
denn, m an gibt sich m it ein p aa r Pell­
kartoffeln  zufrieden.

W enn  ich Euch im G eist in eine Kirche 
führe, dürft Ih r nicht erschrecken. Da 
gibt es k e ine  schöne, e in ladende K ir­
chentreppe w ie in  Eggenrot. Die T ür ist 
grob gezim m ert, die W ände bestehen  
aus gestam pfter Erde, das Dach ist m it 
Stroh oder groben Z iegeln gedeckt. 
Bänke findet m an m eist keine, d er Bo­
den ist bloße Erde, und w enn sich bei 
trockenem  W ette r v ie le  Beter auf ihm 
bew egen, setzt sich der aufgew irbelte  
Staub in die Kehle. Da die Kirchen m eist 
keine F enster haben, erhält d er Raum  
nur durch die offene T üre Licht. Der 
H ochaltar ist, von ein igen  löblichen A us­
nahm en in  großen alten  D örfern abge­

sehen, oft e in  A ltartisch aus ge­
stam pfter Erde. A n der Rückwand hängt 
ein  K reuz oder steh t die S tatue eines 
H eiligen, oder es fehlt alles. W eil die 
Leute so einfach w ohnen, m an kann  sa ­
gen, m enschenunw ürdig, ist auch eine 
solche Kirche im m er noch v iel schöner 
als ih re  W ohnung.

Peru  liegt zw ar nahe dem  Ä quator, 
doch in H öhen  von  4000 und  m ehr M e­
tern  ist es besonders an R egentagen 
em pfindlich kalt. Da können  einem  die 
K inder leid tun, die oft ohne Schuhe 
und Strüm pfe einhergehen  und vielfach 
u n te re rn äh ert sind. Die K indersterblich­
ke it ist seh r groß, w eil es in d iesen  ab­
gelegenen  G egenden k eine  Ä rzte, keine 
A potheken  und  A rzneien  gibt. Freilich 
könn ten  die Leute den  A rzt auch nicht 
bezahlen.

In diesem  G ebiet h a t mich nun  der 
H eilige V a te r im vergangenen  Ja h r  zum 
veran tw ortlichen  P rä la ten  fü r 225 000 
M enschen, die w eit ze rs treu t leben, e r­
w ählt. M enschen, die zu allen  sozialen 
K lassen gehören; doch d er G roßteil sind 
arm e Indianer. Die Leute sind gut, achten 
den Priester, sind in  ih re r A rt religiös, 
und m an kann  ihnen m it einem  H eiligen­
bildchen oder e iner M edaille eine Freude 
m achen —  w enn ich n u r genug davon 
hätte!

W erde nun  den  arm en Leuten von 
Tarm atam bo, von  deren  P farrhaus ich 
im „Stern der N eger" berich tet habe, mit 
Eurem  Geld helfen, dieses P farrhaus e t­
w as herzurichten, dam it dann, w enn ein 
P a te r kommt, sein  Heim  m enschenw ürdi­
ger aussieht. Soll ich Euch von  m einen 
sonstigen  Sorgen berichten? Noch feh­
len  m ir P riester, S eelsorger für d iese 
arm en M enschen. Noch feh lt m ir ein 
eigenes H aus, noch feh lt ein  Sem inar, 
um  einheim ische P rieste r heranzubilden .

Einen besonderen  G ruß m öchte ich an 
m eine Sänger von  e inst richten. M it 
F reude denke ich noch im m er an  unsere  
schönen G esänge m it den alten  T enören  
Spang, R ettenm ayer, K lozbücher; auch 
m eine berühm ten  B aßsänger Josef Schips 
und A lois D örrer seien  nicht vergessen . 
M eine e instigen  Sopran- und  A ltsänge­
rinnen  so llte  ich m anchm al h ierhaben .



Zur Zeit bin ich dabei, die A nton ius­
m esse von A lt in E rm angelung eines 
C horleiters selbst einzuüben. W ir haben 
sie schon einm al in m einer Domkirche in 
Tarm a gesungen. Die Leute sagen, es sei 
sehr schön gew esen.

Und nun danke ich Euch, m eine lieben 
Eggenroter, von ganzem  H erzen! Der 
H errgo tt möge Euch Eure Hilfe lohnen. 
W ie w ir d rüben  w ährend  und nach dem 
Kriege m it e inander Kreuz und Leid ge­
tragen  haben, so hat es m ir nun  beson­
ders w ohlgetan, daß nun gerade Ihr mir 
be isteh t in m einer V eran tw ortung  für 
m eine arm en Indianer.

H alte t zusam m en, vergeß t den H err­
gott nicht! A m  A ltar, w o ich so oft vor 
Euch stand  und für Euch und m it Euch 
das heilige O pfer dargebracht habe, 
denkt auch an  mich und die m ir an v er­
trau ten  Seelen, wie auch ich Euer nicht 
vergesse.

Herzlichen Gruß und G ottes Segen 
Euch allen!

Euer
f  A ntonio K ühner
Prelado de Tarm a, Peru

O b e n :  Schm erzensm utter in  der K irche von H uayllacancha, P farrei Llata. — U  n t e n : P. Erich 
H uber, se it  1956 in  Peru, v ersieh t d ie P farrei Llata, die aus v ie len  D örfern und W eilern besteht. 

Eine k le in e  G em einde hat sich zum  G ottesd ienst unter freiem  H im m el versam m elt.



D em  schw arzen N eupriester  
assistiert der w eiß e M issio­
nar a ls D iakon. A m  A ltar  
hört jed e R assenschranke  
auf.

Missionsstation St. Michael
V on Br. A ugust C a g o 1

Am  15. M ai w ar es ein  Jahr, daß die 
dem  hl. E rzengel M ichael gew eih te  M is­
sionsstation  auf P roberen eröffnet w urde. 
Sie liegt etw a 30 K ilom eter nördlich un ­
se re r großen S tation  G ien Cowie. Die 
G egend besteh t aus H ügeln  und  H ügel­
zügen von  G ranit, die m it T älern  ab­
wechseln. In den K lüften zwischen den 
absonderlich aufgetürm ten  G ranitblök- 
ken  haben  sich Buschwerk und Bäume 
angesiedelt, deren  som m erliches G rün 
einen  schönen G egensatz zu den rö t­
lichen S teinm assen bildet. Der Boden der 
G egend ist g rober G ranitsand, der sich 
nicht durch Fruchtbarkeit auszeichnet. 
A uf d er Talsohle stehen  einzelne große 
Bäume, m eist zw eihäusige M arulas, w as 
der Landschaft ein  p arkartiges A ussehen 
gibt, aber den freien  Blick hem m t.

V on Gien Cowie nach St. Michael

Drei K ilom eter h in te r G ien Cow ie 
fäh rt m an am  Dorf M apott (H äuptlings­
nam e) vorbei, das im R eservat des G roß­
häup tlings Sekw ati liegt. Die M apot- 
tan e r sind d er katholischen M ission im 
allgem einen nicht gew ogen; sie h a lten  
es m ehr m it der lu therischen „Berliner 
M ission". Bald folgt die Farm  Botha- 
spruit, auf d er ein  burischer Schmied sein 
nützliches H andw erk  ausübt. Dann 
kom m t das große Dorf M ooifontein, das 
auf einem  anderen  T eil des Eingebo­

ren en rese rv a tes  Sekw atis liegt. H ier be­
findet sich eine k le ine  katholische G e­
m einde von  60 Seelen. Im Dorf Paaschla 
führt ein w eiblicher H äuptling  das Zep­
ter. Dann kom m t m an zur Farm  Loop- 
spruit, auf der der W eg  über das s te i­
n ige Bett des N gw aritseflusses führt. 
Das W asse r dieses Flusses ist gew öhn­
lich n u r einen  halben  Fuß tief, doch nach 
schw eren R egengüssen ist d er V erkeh r 
s tunden lang  aufgehalten , denn e in er 
Brücke h a t m an diesen  Fluß nicht für 
w ert gehalten .

Bald sieh t m an auf d er rechten  Seite 
des W eges einen  k leinen  W egw eiser mit 
d er A ufschrift „Lobethal". D ieses d eu t­
sche W ort bezeichnet die lu therische 
M ission, die drei K ilom eter en tfern t 
liegt. Dort ist d er G eistliche W ahl tätig , 
dessen  Frau, eine Ä rztin , ihm  durch ihre 
T ätigkeit eine ausgezeichnete H ilfe ist. 
W ir haben  ihn  n ie  besucht und e r  uns 
nicht, obw ohl e r oft genug  an  uns v o r­
beifährt. Doch tra fen  w ir ihn einm al in 
P ietersburg , w o e r sich recht freundlich 
gab. Er ist ein  noch ju n g er M ann.

Es folgt die Farm  Proberen, die un ­
se re r M ission gehört. Rechts am  W eg 
steh t ein K aufladen —  Store sag t m an 
h ier— , der einem  Inder nam ens A bu von 
Pokw ani gehört und von  einem  Schwar­
zen geführt w ird. V on G ien Cow ie bis 
h ie rh er g ib t es acht solcher Stores: Zwei



gehören dem  reichen E ngländer H illiar. 
zw ei dem  Inder Abu, die B esitzer der 
andern  sind Schwarze. E iner d ieser Läden 
gehört unserem  H äuptling, der ihn durch 
einen erw achsenen Sohn betre iben  läßt. 
W ir kaufen dort auch ab und zu etwas, 
als eine A rt Friedensopfer. G roße A us­
w ahl ist in dem  bescheidenen Laden ja  
nicht zu erw arten . Der H äuptling  Nkchon- 
zeletsche M aschabela ist der M ission 
nicht sonderlich gew ogen. Er hä lt es 
m ehr m it der „Berliner M ission", die in 
seiner N ähe eine Schule hat.

Kleine Gemeinde

Fünf M inuten w eiter liegt unsere  M is­
sionsstation  zum hl. M ichael, 200 M eter 
abseits d er staubigen  S traße. Das kleine 
W ohnhaus en thält einen sonnigen V or­
raum , ein Sprechzimmer, drei andere 
Zimmer, Küche m it Speisekam m er sow ie 
das Bad. Die k leine K apelle ist an die 
Schule angebaut, die seit 1952 besteh t 
und bis zum vorigen  Ja h r  von Gien 
Cowie aus b e treu t w urde. Sie brachte 
bisher erst ein Kind in die katholische 
Kirche. Die andern  K inder halten  g e treu ­
lich am H eidentum  fest.

T rotzdem  sind w ir nicht ganz ohne 
G läubige. Da ist einm al der Lehrer, der 
eigentlich in M ooifontein w ohnt, wo er 
regelm äßig  sein W ochenende verbringt, 
w eil seine Frau nicht h ier w ohnen will. 
Dann ist da Jakob  M angena, d er K ate­
chist, ein M ann von e tw a 50 Jah ren , mit 
Fam ilie. Er betrieb  früher einen kleinen 
H andel und machte dabei bankro tt. N un 
h a t e r w eniger Sorgen ums tägliche Brot. 
Er ist seh r fleißig und arbe ite t auch 
im m er e tw as zu H ause, w enn ihm seine 
kated ietischen  R undfahrten freie Zeit 
lassen . Seine F rau  ist jünger und gebil­
d e te r als e r und dient als zw eite Lehr­
k raft an  d er Schule. Sie h a t eine gute 
Singstim m e und le ite t den G esang in der 
Kapelle. Das ä ltes te  Kind des Ehepaares 
ist die e tw a elfjäh rige  Fannij sie hat 
noch andere N am en, h ö rt aber gew öhn­
lich auf diesen N am en. Dann kom m t der 
e tw a n eun jäh rige  Josef, den die N atu r 
stiefm ütterlich behandelt hat: Er ist gei­
stig  zurückgeblieben, dabei aber sehr 
w illig, w enn e r v ers tan d en  hat, w as man

von  ihm will. A ndries ist sieben  Jah re  
a lt und ein gew ecktes Bürschchen; er 
besucht seit Beginn des Jah re s  die Schule 
und w ird  seinen  ä lte ren  B ruder bald 
überflügelt haben. Dazu kom m t noch der 
e tw a d re ijäh rige  Lukas, das verzogene 
N esthäkchen. Im m er w ill e r seinen  W il­
len  durchsetzen, w obei er w enig  W ider­
stand findet, denn  die E ltern sparen  die 
Rute bei ih ren  K indern. Bei en tsprechen­
d er G elegenheit habe  ich einm al dem 
Trotzkopf den  H in tern  versohlt; eine 
Z eitlang schaute e r mich dann  schief an, 
aber je tz t sind w ir w ieder die besten  
Freunde. Es ist noch ein Kind da, eine 
W aise au s der V erw andtschaft der Frau, 
die etw a n eun jäh rige  M aschlogi, die 
vom  E hepaar an K indessta tt angenom ­
men w urde. Sie ist noch nicht getauft, ist 
geweckt, ab er nicht ganz gesund. Die 
fünf K inder leben sorglos dahin, ohne 
sich in d er Schule allzu sehr anzustren ­
gen. Die beiden M ädchen tragen  fleißig 
W asser auf dem  Kopf, und alle fünf füh­
len sich geborgen  im Schutze der Eltern 
und des P riesters, dem  sie ih re Zunei­
gung zeigen.

Leben auf der Station
Die M issionsstation  ist ein Idyll der 

Einsam keit. W enn P. B r o s i g auf U n­
terrichtsfahrt w eg ist, b in  ich stunden­
lang  u n gestö rt allein. Besucher sind 
äußerst selten. Einigem al kam  ein deu t­
scher P riester der Erzdiözese Pretoria. Er 
brachte einm al einen  lieben H errn  und 
E rzähler mit, den S tad tp farrer W eiß von 
Ulm. Einm al kam  sogar d er Polizeifeld­
w ebel von N ebo m it einem  jungen  Poli­
zisten, w ahrscheinlich aus N eugier, was 
w ohl die zw ei „Röm er“ in d er Einsam ­
k e it tre iben  mögen. W ir gaben ihnen 
Tee. W einbrand  w äre  ihnen w ohl lieber 
gew esen.

Dreim al w öchentlich kom m t der Bahn­
bus von M iddelburg nach M agalies h ie r 
durch und b ring t uns in einem  mit 
H ängeschloß gesicherten Postsack die 
Post. Am folgenden M orgen nim m t er 
den Postsack m it unserer abgehenden  
Post w ieder m it zum Postam t M iddel­
burg. Auch die Leute der U m gebung be­
nützen unseren  Postsack für ih re Post. 
Sie schreiben gern  Briefe, kaum  daß sie



P. Karl F ischer m it se iner Amra, b ereit zum  
A usritt.

Plein treues Plissionspferd
V on P. Karl F i s c h e r

V iele Jah re  lang tru g  mich m ein R eit­
pferd h inaus über hohe Berge und durch 
tiefe T äler auf ste in igen  W egen und 
schlüpfrigen Pfaden zu den H ü tten  der 
Z uluneger in Südafrika. Es entspricht 
ihrem  N am en — izulu heiß t H im m el — , 
daß die Zulus ih re  H ü tten  auf die Gipfel 
der H ügel und an  die A bhänge der Berge 
bauen. K eine W ege führen dorth in , nur 
ste in ige und  oft recht ausgew aschene 
Fußpfade. O der flüchten sich die Zulu­

neger v o r den giftigen Stechmücken der 
sum pfigen N iederungen  auf die gesun­
den Höhen?

Oft m ußte ich w ährend  der W oche mit 
m einem  Pferd d iese W ege machen, w enn 
die zahlreichen K ranken  mich riefen  oder 
w enn auf den A ußensta tionen  G ottes­
d ienst und K atechism usunterricht zu h a l­
ten  w aren. M eine gu te  „A m ra", so ge­
n ann t nach ih re r  he llb raunen  Farbe — 
die Schw arzen m achten daraus „Ham ba",

lesen  und schreiben gelern t haben. Bis­
h e r be tru g  das Porto für In landsbriefe 
zw ei Pence, seit 1. A pril ist es auf drei 
Pence erhöht w orden. Die Leute gew öh­
nen sich n u r schwer an  eine N euerung, 
die ihnen das G eld aus d er Tasche holt.

Jed en  F re itag  fah ren  w ir nach Gien 
Cowie, w o P. Brosig die e ingeborenen  
Schw estern Beichte hört. W ir nehm en 
dann im m er ein ige Lebensm ittel von  der 
großen M uttersta tion  m it nach H ause.

A lle 3 W ochen fahren  w ir m it unserem  
W agen  zum W erk sta ttd ien st nach P ie ters­
burg. V on Proberen bis zur Brücke über 
den O lifants, der die N ordgrenze unserer 
D iözese b ildet, sind  es e tw a 25 Kilom e­

ter. A uf dem  W eg nach P ie tersburg  kom ­
m en w ir an  d er M issionsstation  St. 
B ernhard  d er belgischen B enediktiner 
vorbei. H ier w erden  eine ganze A nzahl 
b linder K naben und  M ädchen in  allerle i 
K unstfertigkeit un terrich tet. Es ist e r­
staunlich, w as fü r schöne F lechtarbeiten  
d iese H ände, die von keinem  sehenden  
A uge gele ite t w erden, herzuste llen  v e r­
m ögen. A ugenkrankheiten  und E rblindun­
gen kom m en u n te r den Schw arzen ziem ­
lich häufig vor. Ich schreibe das zum  
großen Teil dem  U m stand zu, daß sie die 
F liegen, die a llerhand  K rankheiten  ü b er­
tragen, ungestö rt im Gesicht und  an den 
A ugen  sitzen lassen.



d. i. „Lauf!" (das „r" können die Zulu­
neger nicht aussprechen) kam  da oft in 
Schweiß, aber sie h ie lt durch, auch w enn 
der R itt über drei S tunden dauerte . Ich 
h a tte  w ohl eine Peitsche und zw ar eine 
sehr starke, aber ich gebrauchte sie nicht 
zum  Schlagen des Pferdes. Sie diente 
einzig zum  Erschlagen der Schlangen, 
w enn ich solchen begegnete , und zum 
V ertre iben  der Fliegen. M ußte ich ein­
mal A m ra zu flotterem  G ang erm untern, 
rief ich einfach ih ren  N am en und w inkte 
m it der Peitsche, und das genügte.

Ich lieb te  m ein Pferd, w ie m an ein 
T ier eben lieben kann. Ich fü tte rte  es am 
M orgen und A bend m it M ais, pu tzte  es 
jeden  Tag, bevor ich ausritt, auch w enn 
es schon in der Frühe um  v ie r U hr sein 
m ußte, w as des öfteren  geschah. Denn 
zu m ancher A ußenstation  m ußte ich 
schon sehr früh aufbrechen, um  gegen 
9.00 U hr dort zu sein. Das Pferd w ar 
deshalb au d i ste ts in gutem  Zustand 
und  frei von b lu tg ierigen  Zechen. Dank 
d ieser Pflege w ar A m ra im m er treu  und 
gut zu mir. M ußte ich das Pferd selbst 
von der W eide holen, w eil die Buben zu 
faul w aren, ging ich auf eine Höhe 
hinauf, k lopfte auf einen M essingring 
und rief „Am ra", w orauf es aus seinem  
V ersteck h erau s zu m ir kam . Und w ar es 
einm al zu bequem  und k lo tzte einfach zu 
m ir herauf, dann setzte ich mich einfach 
nieder, den Rücken ihm zugew andt. Das 
w irkte. Es kam  im G alopp heran  und 
leg te  seinen Kopf brum m end über m eine 
Schulter, als M orgengruß. D iesen Brum­
m er ließ es im m er hören, w enn ich nahte.

Im  M ärz 1958 m ußte ich mich von m ei­
nem  treuen  T ier trennen . W egen K ränk­
lichkeit m ußte ich m einen Posten als 
M issionar aufgeben und zog auf die M is­
sionsstation  M aria Trost. Ich konnte 
A m ra nicht m itnehm en und m ußte sie 
verkaufen. A ber einem  Tierschinder 
w ollte  ich es nicht überlassen. Die 
Schwarzen w ollen  Tiere: Ziegen, Schafe,

Rinder, Pferde. A ber von T ierpflege h a ­
ben die w enigsten  einen  Begriff, und 
von  e in er F ü tterung  d er T iere w issen 
sie nichts. Sie so llen  ih r F u tte r selbst auf 
der W eide suchen, au d i w enn dort, w ie 
zur Trockenzeit, kaum  etw as zu finden 
ist. V on einem  Putzen d er T iere  is t noch 
w eniger die Rede. Zum Kauf m eldete 
sich ein schw arzer Lehrer, der eine ei­
gene Farm  besaß und selbst Pferde hatte . 
Er w ar fortschrittlich eingeste llt und 
pflegte auch seine Pferde sehr gut. Ihm 
überließ  ich A m ra schw eren H erzens. 
Zum A bschied sag te  ich ih r ins Ohr: 
„Amra, ham ba kahle" — Ziehe in F rie­
den, gute, a lte  Amra! A ls der Lehrer das 
T ier fortführte, w ar es m ir zum ute w ie 
einem  Kind, dem  m an sein Spielzeug 
w egnim m t.

Im Septem ber kam  ich w ieder nach 
N atal, um für den dortigen  Bischof eine 
im  M ärz begonnene A rbeit zu vollenden; 
dam als w äre  sie über m eine K räfte ge­
gangen, doch w ie durch ein W under e r­
h ie lt ich durch eine schmerzliche O pe­
ration  m eine G esundheit w ieder. So 
konnte  ich mit dem  Bischof die m eisten  
A ußensta tionen  der D iözese besuchen. 
W ir kam en auch nach M ehlom nyam a, 
wo die schw arzen Schw estern ih r M ut­
te rhaus haben. In der N ähe h a tte  der 
K äufer m eines Pferdes seine Farm. Das 
w ar m ir nicht bekannt, sonst w äre  ich 
gew iß einm al hingegangen, m eine gute 
A m ra w iederzusehen. W ir b lieben im 
K loster der schw arzen Schw estern einige 
Tage, da w ir von  h ier aus einige A ußen­
schulen zu besuchen hatten . Der W eg 
führte uns an der Farm  des Lehrers v o r­
bei, ohne daß ich es ahnte. Auf der 
W eide g ingen einige Pferde frei um her. 
Da löste sich eines aus der G ruppe und 
kam  auf uns zu. Es blieb vor m ir stehen  
und begrüß te  mich stumm. Ich erkann te  
es gleich w ieder, es w ar Amra! Und w ir 
m ußten zum  zw eiten  M al Abschied neh­
men: Amra, ham ba kahle!

K atechisten
L etzten  Sonntag ko n n te  ich 20 K atechum enen durch die T aufe in  die K irche aufnehm en. 
W en n  ich m ehr K atechisten  h ä tte , kö n n ten  g rößere  Erfolge erz ie lt w erden . Es is t nicht e in ­
fach, g ee igne te  K and idaten  für d ieses A m t zu finden . W enn  P. A dolf S tad tm ü lle r w ieder einen  
A usb ildungskurs durchführt, hoffe ich, e in ige g ee ig n e te  M änner schicken zu können .

P. Jo sef H ornauer, B urgersfort



M issionskirchlein in Caro­
lina im  Süden der D iözese  
Lydenburg, erbaut von  
P. A lbin  K ladnik 1955.

Das Innere des K irchleins

In elfter Stunde
V on Br. G ottfried  O b e r s t a l l e r

M oses h ieß  der Glückliche, dem  sich 
noch, w ie dem  rechten Schächer, in den 
le tz ten  S tunden seines Lebens die Tore 
des Parad ieses öffneten. W ie bei so v ie ­
len Schwarzen konn te  m an auch bei ihm 
sein A lte r nicht feststellen , aber nach 
seinem  A ussehen  und seinen Erlebnis­
sen konnte  m an berechnen, daß er schon 
h u ndert Jah re  und m ehr h in te r sich hatte .

In den letz ten  Jah ren  lebte er zusam ­
men m it der Fam ilie seines Sohnes auf 
e in er Farm , die einem  Deutschen mit 
N am en Peter T hielen gehört. Da er und 
seine Fam ilie katholisch  sind, w urden  
w ir m it ihm  näher bekannt. Er b a t uns, 
bei G elegenheit einen u nserer in te lligen­

te ren  schw arzen K atholiken zum  alten  
M oses zu schicken, um  N äheres aus ihm  
herauszubringen . Denn uns W eißen  ge­
genüber w ill ein  Schw arzer nicht v iel 
p reisgeben, v o r allem  nicht so ein A lter. 
W ir nahm en also eines T ages unseren  
K atechisten m it und brachten  ihn  zum 
alten  M oses. W ir fanden ihn  am  Boden 
k au ern d  in e iner sonnigen Ecke seines 
Krals, ein  H äuflein H au t und  Knochen. 
Er b linzelte  uns m it scheinbar erlosche­
nen  A ugen an und lächelte sogar ein  
w enig, so als w ollte  er sagen: „Na, Bu­
ben, w as w ollt denn ih r  von  mir?" W ir 
ließen die beiden  allein  und besuchten 
inzw ischen die deutsche Fam ilie.



Das R esultat w ar dann, daß M oses 
dem  K atechisten auch nicht v iel an v er­
traute, s id i aber gern b ere it erk lärte , daß 
der katholische Um fundisi (Priester) zu 
ihm  komme. M oses gehörte zw ar schon 
einer Sekte der E ingeborenen an, aber 
diese Sekte konnte  ihm w ohl nicht v iel 
geben, denn solche Sekten sind ja  nu r 
Sprößlinge anderer Sekten, und so ein 
„Christentum " ist von sehr zw eifelhaf­
te r Güte.

P. Josef B e c k ,  der erst vo r kurzem  
als P farrer h ier eingetroffen  w ar, ließ 
die Sache v o rerst auf sich beruhen in 
der Absicht, M oses gelegentlich aufzu­
suchen. An einen längeren U nterricht 
w ar bei einem  so alten  M ann nicht zu 
denken. Nach kurzer Zeit kam en w ir un­
erw arte t w ieder auf d iese Farm, und 
H err T hielen sagte uns, m it M oses ginge 
es w ohl dem  Ende zu. P. Beck konnte  
erst am  folgenden Tag kom m en und fand 
die A ngabe des Farm ers bestätig t. Nach 
k u rzer V orbereitung  taufte er den M ann 
auf den N am en Josef, spendete  ihm  auch

gleich die Firm ung und reichte ihm  dann 
die hl. Kom m union als W egzehrung; die 
erste  hl. Kom m union w ar auch seine 
letzte. Schließlich e rte ilte  e r ihm  noch 
die K rankenölung. Dam it h a tte  der A lte 
am gleichen Tag v ie r Sakram ente em p­
fangen.

Am nächsten M orgen w ar u n ser Josef 
schon tot, und am Fest C hristi H im m el­
fahrt w urde e r in der N ähe seines Krals 
zur le tz ten  Ruhe gebette t. Zur Beerdi­
gung tauchte nun auch der schwarze 
Pred iger seiner Sekte auf, gek leidet in 
einen alten  T alar und einen zerrissenen  
Chorrock, h a tte  aber nichts einzuw enden, 
als P. Beck erschien, um seines A m tes zu 
w alten . Die A ngehörigen des V ersto r­
benen zeig ten  sich sehr befriedigt, daß 
ihr U rahn ein so glückliches Ende ge­
funden hatte . So h a t einer, der w ährend 
eines langen  Lebens v ielleicht kaum  
etw as von  der katholischen Kirche ge­
hört hatte , noch in seinen le tz ten  S tun­
den ihre reichen G nadenm ittel em pfan­
gen dürfen.

Mission vor Gericht
V on P. W illi K ü h n e r

Der nachfolgende Bericht über eine 
G erichtsverhandlung in Pretoria, in der 
ein heidnischer V ate r gegen seine k a th o ­
lische Tochter, die Schw ester w erden 
will, auftritt, e rinnert an die W orte 
Jesu : „Ich bin gekom m en, den M enschen 
zu entzw eien m it seinem  V a t e r . . .  Der 
V ate r w ird das Kind in den Tod liefern" 
(Mt 10,35.21). D. Red.

Am 22. F ebruar dieses Jah res  fuhr ich 
mit R echtsanw alt M ister Jones nach 
Basutoland. Dort lebt im Hl.-Kreuz-Klo­
ste r der M enzinger Schw estern ein 
schw arzes M ädchen mit N am en Regina 
N gw ana M agasa M adihlaba. W ir such­
ten  es auf, um  die A nklage seines V aters 
gegen P. K., den O bern  u nserer M is­
sionsstation  Gl. C., zu entkräften . Diese 
A nklage lau te te  auf Entführung des 
M ädchens. Sie w ar anhängig  beim  Lan­
desgericht (High Court) in Pretoria, der 
H aup tstad t der Südafrikanischen Union. 
Bis zum  25. F ebruar m ußte die A ussage

d ieser Zeugin und die der anderen  Zeu­
gen dem  hohen Gericht vorliegen . Das 
U rteil so llte am 10. M ärz gefällt w erden. 
W as der „T ransva le r“ zum Fall m einte

Der „T ransvaler", das nationale  Blatt 
der kalvinischen Buren, dessen gehäs­
sige E instellung zur katholischen Kirche 
bekann t ist, brachte am 17. Februar auf 
seiner T ite lseite  einen  Bericht über den 
Fall, der als Skandälchen aufgem acht 
w ar, w ie es solche K reise von den 
„Römischen" gern  hören. Die Schlagzeile 
lau te te : „Eingeborener fordert seine 
Tochter von röm ischem  P riester zurück." 
W eiter heiß t es, daß sich heu te  (d. i. am 
17. Februar 1959) P. K. lau t G erichtsbe­
fehl in der T ransvaalab teilung  des H aup t­
gerichtshofes zu v e ran tw orten  habe, w ar­
um er den A ufen thaltso rt e iner m inder­
jäh rigen  Schwarzen nicht angeben  wolle.

Dann gibt das Blatt einen A uszug aus 
der A nklageschrift. Der V ater des Mäd- 

(Fortsetzung Seite 86)



Südtirol und M ission
Das k leine Südtirol h a t nicht nur 

Käm pfer für sein k leines Reich inm itten 
der Berge hervorgebracht, sondern  ha t 
auch zahlreiche K äm pfer für das Reich 
G ottes in die w eite W elt geschickt. M it 
Stolz darf dieses tap fere  V olk auf seine 
120 lebenden M issionare und M issions­
schw estern blicken.

Auf der „Missio" w ar e iner großen 
K arte zu entnehm en, wo überall die Süd­
tiro le r M issionskräfte eingesetzt sind. 
V ier bedeu tende Südtiro ler M issionare 
der V ergangenheit und G egenw art w u r­
den von  unserem  K ünstler Br. Johann  
O berstaller, M illand, in Porträts den Be­
suchern vo r A ugen gestellt. Es sind: 
P. Josef O hrw alder FSC, der im Sudan 
w irkte, wo er zehn Jah re  lang G efange­
ner der M ahdi w ar und 1913 starb. — 
Der heiligm äßige C hinam issionar P. Jo ­
sef Freinadem etz, den P. A rnold Janssen  
in Brixen für seine Stiftung gew ann. Er 
starb  1908. —- M issionsbischof Johannes

D ieser d o m en gek rön te  C hristus von  Br. Joh. 
O berstaller erin n erte d ie  A usstellungsbesucher  

an d ie „Kirche des Schw eigens“.

Greif, Josefsm issionar von  M ill Hill, Bi­
schof von  Tororo, U ganda. —  M issions­
bischof A nton R eiterer MFSC von Lyden- 
burg, Südafrika.

U nser K nabensem inar in  
M illand



P. Josef Freinađem etz SVD

B ischof A nton H eiterer MFSC

P. Josef O hrwalder FSC

B ischof Johannes G reif



Br. Johann O berstaller, 
der sein  v ie lse itig es  
K önnen in  den D ienst 
der „M issio“ ste llte , ar­
b eitet h ier am O ster­
leuchter fü r  unser M is­
sionssem inar St. Paulus 
in  N eum arkt. D ie B ilder  
aus dem  A lten  und  
N eu en  T estam ent ste llen  
die w ich tigsten  E reig­
n isse der christlichen  
H eilsgeschichte dar.

P. A nton Lipp, Bruder 
unseres N eupriesters P. 
Konrad Lipp, gab eben­
fa lls Führungen. B eson­
deres In teresse fand der 
N egerpriester aus U gan­
da. Da er für se in  Stu ­
dium  in  Rom auch deut­
sche W erke benützen  
m uß, hat er sich unsere  
Sprache gründlich ange­
eignet. P. A nton Lipp  
w ird  in  den nächsten  
M onaten nach Südafrika  
in  unser dortiges M is­
sion sgeb iet ausreisen.



chens behauptet, der P riester habe ihm 
das A ngebot gemacht, seine Tochter e in­
zutauschen oder zu kaufen, um sie zu 
heiraten . Die Tochter sei e rst 18 Jah re  
alt. Der V ate r habe im  F ebruar des v o ri­
gen Jah res  seine Tochter auf die M is­
sionsstation  Clen Cow ie gebracht, da­
m it sie dort als K rankenpflegerin  aus­
gebildet w erde. Im D ezem ber habe er 
dann  vernom m en, seine Tochter w erde 
als O rdensschw ester in einem  K loster 
festgehalten . Seine Frau, die er zu r M is­
sion geschickt habe, habe drei Stunden 
vergebens versucht, die Tochter m it nach 
H ause zu nehm en. Am folgenden Tag 
sei e r selbst dorth in  gegangen. Der A n­
geklag te  habe ihm einen schw arzen Prie­
s te r geschickt. D ieser habe ihm  erklärt, 
P. K. sei bereit, ihm  100 Pfund oder eine 
A nzahl Ochsen in diesem  W erte  als Lo- 
bola, B rautgabe, zu geben, w as er aber 
abgeschlagen habe. F erner sei ein  S treit 
um  die Tochter en tstanden . Die Polizei 
sei gerufen w orden, aber nicht erschie­
nen.

A uf Befehl des E ingeborenenkom m is­
sars sei dann  das M ädchen m it dem 
V ate r heim gegangen, aber in der glei­
chen N acht w ieder entlaufen. Seitdem  
habe der K läger seine Tochter nicht w ie­
der gesehen und w isse nicht, wo sie sich 
aufhalte.

Der „Transvaler" sagt nichts von 
e iner S tellungnahm e des A ngeklagten, 
er gibt ihm keine G elegenheit, sich zu 
den A nklagen  zu äußern. Dam it bekom m t 
der ganze Bericht eine einseitige, an ti­
kirchliche Färbung, die beabsichtigt ist 
und die kirchenfeindliche H altung  des 
B lattes w idersp iegelt. Kein V ersuch w ird 
gemacht, den Sachverhalt ob jek tiv  d ar­
zustellen, w ie es A ufgabe einer guten 
Z eitung ist. D er R echtsgrundsatz: „A udi 
d er andere Teil muß gehört w erden" 
w ird  nicht beachtet, und der gegen die 
katholische Kirche eingenom m ene Leser 
w ird allzugern die V erleum dung des 
B lattes glauben.

Eine andere Zeitung, der „Star", ein 
englisches Blatt, brachte einen noch aus­
führlicheren Bericht u n te r der Schlag­
zeile: „A ngebot von 100 Pfund für Toch­

ter, um  N onne zu w erden." Dieses Blatt 
ist aber w enigstens so anständig , um 
beizufügen, daß der angek lag te  Pater 
v ie le  der angeblichen A nschuldigungen 
als falsch zurückgew iesen habe. Auch 
sei das M ädchen n ie  in einem  Institu t 
seiner M ission gew esen. Der Richter habe 
die V erhand lung  auf den 10. M ärz v e r­
tagt, um  dem  A ngeklag ten  Zeit zu ge­
ben, seine schriftlichen E ideserk lärun­
gen abzugeben, die bis 25. F ebruar beim 
Gericht vorliegen  m üßten.

Reise nach Basutoland
So ha tte  also P. K-.s R echtsanw alt noch 

vo r dem  25. F ebruar die beschw orene 
A ussage des M ädchens beizuschaffen. Er 
entschloß sich, den w eiten  W eg  zum A uf­
en thaltso rt des M ädchens in B asutoland 
selbst zu machen. Ich so llte  ihn beg le i­
ten, da ich den A ufen thaltso rt Reginas 
kannte. Da R echtsanw alt Jones an  der 
V erte id igung  des Paters seh r in te ressie rt 
w ar, tra t e r alsbald, obw ohl es Sonntag 
w ar, die Reise an, denn die Zeit drängte.

In a lle r Frühe fuhren w ir m it Mr. 
Jo n es’ großem  W agen von P re to ria  ab. 
ü b e r  Johannesburg , die G oldstadt mit 
v ielen  gelben Schutthügeln, s teuerten  
w ir dem  Süden zu. Bei V ereenig ing  ü b er­
querten  w ir den V aal, die G renze zwi­
schen dem  O ran je-F re istaat und 7 rans- 
vaal. H in ter W inberg, wo wir eine 
k leine S tärkung zu uns nahm en, v e r­
ließen w ir die ge teerte  S traße und w aren  
nun  ste ts in dichte S taubw olken ge­
hüllt. In L adybrand stieg  Frau M eyer 
aus; w ir h a tten  sie m itgenom m en, da­
m it sie h ie r ih re Schw ester besuchen 
konnte. Schon neig te  sich die Sonne 
s ta rk  dem  W esten  zu, als w ir den Ca- 
ledonfluß, die G renze zum  Basutoland, 
überquerten . Die Form alitä ten  der Basu- 
toland-G renzpolizei w ar sehr kurz. Sie 
w ollte  n u r unsere  N am en und die N um ­
m er unseres W agens w issen. U nserer 
V ersicherung, daß w ir nichts zu v e r­
zollen hätten , g laubten  sie ohne w eite­
res.

W ir durchfuhren die H aup tstad t M a­
seru, die in W irklichkeit nur ein größe­
res Dorf ist, und durchquerten  dieses 
englische Schutzgebiet auf der v ie lge­



w undenen  B ergstraße von N orden  nach 
Süden. Die Sonne w ar schon u n te rg e­
gangen, als w ir in M ohaleshoek an lang ­
ten, wo w ir übernachten  w ollten. Etwa 
700 K ilom eter lagen h in te r uns. In dem 
friedlichen, einfachen H otel, dem  ein­
zigen des Fleckens, h a tte  uns m üde W an ­
d ere r bald  d er Schlaf um fangen.

A m  nächsten M orgen fuhr ich allein 
in die nahe  Zebom ission, um  dort die hl. 
M esse zu lesen. (Mr. Jones ist nicht 
katholisch, aber bei katholischen Schul­
b rüdern  aufgezogen w orden und der 
katholischen Kirche sehr freundlich ge­
sinnt.) Nach dem  Frühstück fuhren  w ir 
zur M issionsstation  H eilig  Kreuz, wo 
w ir le ider w eder den P farrer noch die 
O berin  des K losters antrafen. Doch w ar

die ste llv e rtre ten d e  Schw ester uns sehr 
behilflich. Sie ließ uns Tee bringen  und 
dann Regina rufen, zusam m en m it einer 
N ovizin aus Johannesburg , M argarita , 
die als D olm etscherin d ienen  sollte, da 
Regina nicht sehr gut Englisch verstand . 
Regina trug  noch ihre w eltlichen Kleider, 
M argarita  aber w ar in ein  einfaches 
schw arzes G ew and gek le idet und trug  
einen  schlichten Schleier, d er ih r sehr 
gut stand. Sie sp rüh te  v o r L ebendigkeit 
und Freundlichkeit. M it großem  Geschick 
hat sie sich dann  ih rer D olm etscherauf­
gabe entledigt.

Regina wird vernommen
Mr. Jones h a tte  eine Schreibm aschine 

m itgebracht, an  die ich mich nun setzte,

N eue K athedrale in  Ma- 
zenod, Basutoland.

Brücke m it Stauw erk  
über den Vaal b ei Ver- 
eeniging.



um  die A ussagen Reginas n iederzu­
schreiben. Zuerst e rk lä rte  der Rechtsan­
w alt dem  M ädchen, w arum  er gekom ­
m en sei. Das Gericht in  P reto ria  wolle 
sie als Zeugin vernehm en. Sie könne 
also, w enn sie wolle, m it ihm  in seinem  
W agen m it nach P retoria  zurückfahren, 
um  auf die A nklagen ihres V aters selbst 
Rede und A ntw ort zu stehen. Doch sei 
sie dazu keinesw egs gezw ungen. Es 
stehe ih r ganz frei, in die U nion nach 
T ransvaal zurückzukehren oder h ier in 
B asutoland zu bleiben.

Regina an tw ortete , sie w olle nicht nach 
T ransvaal zurück, denn sie fürchte, ihr 
V ate r w ürde sie tö ten , w ie er es ih r des 
öfteren  angedroht habe. (Auch v o r an ­
dern, so v o r P. K. und dem  schwarzen 
P riester Lephaka, ha t Reginas V a te r in 
seinem  rasenden  Zorn geschw oren, er 
w erde seine Tochter um bringen, auch 
w enn er dafür gehenkt w erde, das mache 
ihm gar nichts aus. D er M ann ist noch 
Stockheide; manche sagen, er sei sogar 
Zauberer. D araus erk lä rt sich die A b­
neigung gegen den K losterberuf seiner 
Tochter. Die M utter Reginas und ihr 
B ruder sind zw ar katholisch, doch ist die 
Furcht v o r dem  V ater so groß und ihr 
G laube so schwach, daß sie m it ihm ge­
gen Regina arbeiten.)

N un galt es festzustellen, ob sie w irk ­
lich vo lljäh rig  war, w ie sie dem  O bern 
d er M ission und auch dem  Bischof gegen­
über erk lä rt hatte . Um die G ründe be­
fragt, w arum  sie glaube, sie sei am 17. 
M ärz 1937 geboren, e rk lä rte  sie; „Der 
V a te r h a t daheim  ein großes Buch ge­
habt. D arin ha t er die G eburtsdaten  
a lle r K inder e ingetragen. M ein G eburts­
datum  ha t auf den 17. M ärz 1937 ge­
lau tet. So h a t es mein Bruder m ir gesagt 
und ich habe es auch selbst gelesen, als 
ich sp ä te r lesen  lern te. A n diesem  Tag 
haben w ir auch im m er m einen G eburts­
tag  gefeiert. N un ha t ab er der V ate r das 
B latt des Buches, auf dem  die G eburts­
daten  geschrieben standen, herausgeris­
sen und sie auf ein anderes B latt des 
Buches eingetragen, w obei er m ein Ge­
b u rts jah r in  das J a h r  1940 fälschte, so 
daß ich noch als m inderjäh rig  gelten 
sollte. Ich habe einige Fetzen des zer­

rissenen  Blattes auf der Flucht m itge­
nom m en und der M utter O berin in Clen 
Cow ie gezeigt. A ls ich ab er sah, daß 
m ein G eburtsdatum  darauf nicht ersicht­
lich war, habe ich sie w eggew orfen."

M it d ieser A ussage R eginas stim m t die 
eidesstattliche E rk lärung  der M utter 
O berin  Consiglio in Clen Cow ie über­
ein. P. K. h a t vor Gericht zw ar einen 
Taufschein vorgeleg t, der als G eburts­
datum  den 17. M ärz 1937 enthielt. Doch 
ist sie e rs t 1956 getauft w orden  und hat 
dam als das G eburtsdatum  selbst ange­
geben; som it ist das G eburtsdatum  des 
Taufscheins nicht über jeden  Zw eifel e r­
haben.

D er A nw alt w ollte von  Regina w ei­
te r w issen, w arum  sie von zu H ause 
w eggelaufen sei und ob sie von je ­
m and gezw ungen w orden  sei, nach Basu­
to land  zu gehen. Das M ädchen erk lärte , 
der G rund ih re r Flucht sei der W unsch 
gew esen, Schw ester zu w erden. Der 
V ate r habe sich d iesem  W unsch immer 
unerbittlich en tgegengestellt. Ja, er habe 
sie desw egen öfters geschlagen und mit 
dem  Tode bedroht. Am le tzten  Abend, 
als s ie  auf Befehl des Kom m issars mit 
dem  V ate r nach H ause gegangen  sei, 
h ä tte  ih r V a te r zu ihrem  O nkel wörtlich 
gesagt: „Mit dem  Kind muß etw as ge­
schehen. Es h a t keinen  Platz m ehr in 
m einem  H erzen .“ Regina habe das mit 
früheren  D rohungen verglichen und es 
so verstanden , daß sie ge tö te t w erden 
solle. D eshalb sei sie noch am gleichen 
A bend, so gegen acht U hr davongelau­
fen. Ein A uto  h ä tte  sie auf die M issions­
sta tion  m itgenom m en. D er Besitzer des 
W agens sei ein  gew isser M abusa ge­
w esen, E igentüm er eines K aufladens in 
der N ähe ihres Krals.

In Clen Cow ie habe ihr der O bere ge­
sagt, sie m üsse doch am M ontag v o r dem  
K om m issar erscheinen, w arum  sie dann 
davongelaufen  sei. Sie habe unter 
Schluchzen erzählt, w as zu H ause v o rg e­
fallen  sei und  habe um  Schutz und H ide 
gebeten. Die O berin habe daraufhin, wie 
schon früher, erk lärt, sie könne Regina 
nicht in ih r K loster aufnehm en, da ihre 
Fam ilie so nahe w ohne und gegen den 
Schw esternberuf ih re r Tochter so ab ­



A nfang M al tagte in  Rom  die jährliche G eneralversam m lung der L eiter der P äpstlichen  M issions­
w erke. K ardinalpräfekt Fum asoni B iond i b ei se iner B egrüßungsansprache, rechts n eb en  ihm  
K ardinal A gagianian, lin k s Erzbischof Sigism ondi. D ie  17 M illionen  D ollar, d ie im  letzten  Jahr 
verein n ah m t w erd en  konnten , reichen  b ei w eitem  nicht aus fü r  d ie B edü rfn isse der 700 M issions­

geb iete .

w eisend  eingeste llt sei. Da habe Regina 
gebeten, ob sie nicht andersw o Schwe­
ste r w erden könne. D araufhin habe der 
O bere dem  P. Br. gesagt, e r m öge sie 
nach W itbank  zum  Bischof bringen. Der 
Bischof habe sie gefragt, ob sie v o lljäh ­
rig  sei, w as sie b e jah t habe. Auch habe 
er ih r gesagt, sie solle lieber zu ihrem  
V ater zurückkehren und w arten , bis sie 
seine Zustim m ung zum  O rdensberuf e r­
halte . Doch habe sie nicht zurückkehren 
w ollen  und ihn um  H ilfe gebeten , da­
m it sie andersw o e in tre ten  könne. Der 
Bischof habe sie dann auf eine M issions­
sta tion  bei W itbank  gebracht, und von 
dort sei sie zu e iner Fam ilie gegangen  
und habe gew artet, bis zw ei M issionare 
zu einem  K ongreß nach B asutoland fuh­
ren. Diese h ä tten  sie m itgenom m en, und 
seitdem  sei sie hier. N iem and h ä tte  sie 
gezw ungen, h ie rh e r zu kom m en, und n ie ­
m and zw inge sie, h ie r zu  bleiben. P. K. 
und P. St. h ä tten  sie n u r gegen die Dro­
hungen  ihres V aters in Schutz genom ­

men. Es sei nicht w ahr, w enn ihr V ate r 
im m er behaup te , sie sei in G ien Cow ie 
als Schw ester aufgenom m en w orden. Die 
O berin  habe sich im m er gew eigert, sie 
in die Gem einschaft der „Töchter des 
U nbefleckten H erzens M ariä" aufzuneh­
men. Sie habe in d er Küche und im K ran­
kenhaus gearbeite t.

Inzwischen w ar es M ittag  gew orden. 
Die gastfreundlichen Schw estern luden 
uns zum Essen ein. W ir h a tten  u rsp rü n g ­
lich gehofft, noch v o r ein  U hr in  M oha- 
leshoek  zurück zu sein, um  v o r dem  Di­
strik tskom m issar d ie  U nterschrift Regi­
nas beg laubigen  und ihre A ussagen  ihr 
nochm als durch einen am tlichen D olm et­
scher übersetzen  zu lassen. Dazu w ar 
es nun zu spät. So nahm en w ir denn  die 
E inladung d er Schw estern an und setzten  
unsere  A rbeit a lsbald  w ieder fort. Als 
w ir fertig  w aren, nahm en w ir die beiden  
M ädchen m it zum  D istriktskom m issar. 
D ieser b ehandelte  uns seh r en tgegen ­
kom m end.



Sein am tlicher Dolm etscher übersetzte 
für Regina nochm als Satz für Satz, w as 
ich niedergeschrieben hatte , über fünf 
Seiten. Dann gab die Zeugin vor dem 
K om m issar u n te r Eid die E rklärung ab, 
daß die N iederschrift w ahr sei und daß 
sie nicht nach T ransvaal zurück wolle, 
sondern  aus freiem  W illen  in Basutoland 
bleibe. (Basutoland ist englisches Schutz­
gebiet und gehört som it nicht zum  M acht­
bereich der Südafrikanischen Union.)

Dann nahm en w ir Regina und M arga­
rita  mit zur Zebom ission, wo sie über­
nachteten und am nächsten Tag m it dem 
A utobus zurückkehrten. W ir beide leg­
ten  auf d er staubigen  Bergstraße die 150 
K ilom eter nach M aseru  zurück und über­
nachteten in  „Lanzers Inn".

Zurück nach Witbank
Am nächsten M orgen w ollte ich mit 

des A nw alts W agen, den er m ir zu d ie­
sem  Zweck zur V erfügung gestellt hatte , 
zur neuen  K athedrale  fahren, um  dort 
die hl. M esse zu lesen. Die andern  G äste 
schliefen noch alle. So versuchte ich, den 
M otor so le ise  w ie möglich anzulassen, 
um niem and zu stören. A ber kaum  h a tte  
ich den Zündschlüssel um gedreht, da e r­
tö n te  zugleich m it dem  G eräusch des an ­
laufenden  M otors die A utohupe. Er­
schrocken ste llte  ich den M otor ab. W as 
h a tte  ich falsch gemacht? Ich versuchte ein 
zw eites M al, den M otor möglichst leise 
anzulassen, und w ieder dieses n e rv en ­
erregende G etute. Auch das Schalten in

einen anderen  G ang nützte  nichts. A lso 
abschalten I

Schon h a tte  ich mich entschlossen, den 
W agen stehen  zu lassen  und zu Fuß zur 
Kirche zu gehen, da eilte  Mr. Jones aus 
dem  H otel herbei, im Schlafanzug, b ar­
fuß, mit beiden  A rm en gestikulierend. 
Ganz außer A tem , entschuldigte er sich, 
er habe gestern  A bend vergessen , die 
Schutzvorrichtung gegen A utodiebe ab ­
zustellen. M it einem  kurzen  Griff w ar 
das je tz t geschehen. M it Rechtsanw älten 
ist w irklich nicht zu spassen. Lassen die 
einfach die H upe mit dem  M otor verb in ­
den, so daß der nächtliche A utodieb  bei 
seinem  heim lichen W erk  alles aufweckt 
und die Polizei herbeiruft. Ein Glück für 
mich, daß die B asutopolizei nicht gleich 
zur Stelle w ar und mich als A utodieb  
abführte. Schon einm al w ar ich mit 
einem  frem den W agen u n te r unau fhö r­
lichem G ehupe zur nächsten T ankstelle  
gefahren.

Dann g ingen w ir zum  Landgericht, um 
die U nterschrift des Kom m issars von 
M ohaleshoek beglaubigen  zu lassen. Das 
w ar bald  erledigt. D er lange staubige 
H eim w eg führte  uns w ieder über Lady- 
brand, w o w ir F rau  M eyer w ieder mit- 
nahm en, K roonstadt, Johannesburg  nach 
Pretoria. In P reto ria  sag te  ich Mr. Jones 
Lebewohl und dank te  ihm  für seine 
freundliche Hilfe. D ann fuhr ich die 100 
K ilom eter nach W itbank  zurück, w o ich 
spätabends m üde ankam .

(Schluß folgt)

Weltkongreß der schwarzen Rasse in Rom
V on F ra te r Josef Uh l ,  Rom (Schluß)

Afrika bereit machen für das Evangelium
Für die Kirche und ih re  M ission darf 

es also kein  H indern is bedeuten , w enn 
sich die afrikanischen V ölker eine neue 
K ultur schaffen, die die europäischen 
C hristen  frem d anm utet. Auch der afri­
kanische K ulturboden  w ird  zum  Acker, 
in den sich göttliche W ah rh e it und 
G nade e insenken  wird. Schließlich hat 
G ott d iesen  V ölkern  ih re besonderen  
A nlagen  gegeben, nicht dam it sie brach

liegen bleiben und  verküm m ern. Auch 
im K unstw erk  eines A frikaners spiegeln 
sich G ottes Schönheit und  Reichtum, auch 
afrikanische Dichtung und  M usik sind 
W erke des menschlichen G eistes, d er ein 
A bglanz des G eistes G ottes ist. Die 
Kirche muß d arau f bedacht sein, daß die 
junge afrikanische K ultur von  echten 
W erten  ge tragen  ist. A frika darf nicht, 
nachdem  es m ehr und m ehr die v ie l­
fältigen Form en eines p rim itiven  A ber­



glaubens ablegt, andern  Form en des 
A berglaubens verfallen , w ie sie etw a 
der Islam  enthält; noch w en iger darf 
A frika dem  großen U nglauben und 
A berg lauben  u nserer Zeit, dem  M arxis­
mus, verfallen , der, abgesehen  von  sei­
ner go ttlosen  E instellung, w ichtigste 
G rundtatsachen des G eistes und des 
menschlichen Zusam m enlebens einfach 
nicht ge lten  läßt.

Für die Kirche und  die M ission ist es 
von  g rößter Bedeutung, daß auch in 
A frika W erte  gelten, die der M ensch­
heit heilig  und heilb ringend  sind: daß 
im m er m ehr die w ahre  W ürde des M en­
schen erkann t und beachtet w ird; daß die 
G rundrechte des M enschen auf Leben, 
Freiheit, Besitz an e rk an n t w erden. Diese 
G rundrechte des M enschen anzuerken ­
nen und zu schützen, w ird  eine beson­
dere A ufgabe der afrikanischen G esetz­
gebung, des Schulwesens, der Presse, 
des Films und Fernsehens sein. A uf dem  
Boden einer solchen K ultur w ird  sich das 
G nadenleben der Kirche leicht entfalten  
können. W as sind die Zehn G ebote an ­
ders als d iese natürliche Sittenordnung, 
erhoben  in die christliche H eils- und 
G nadenordnung?

A nderseits w ird  das C hristen tum  das 
dortige Kultur- und  V olksleben segens­
reich befruchten und  veredeln . Es w ird 
dem  afrikanischen M enschen bew ußt 
machen, daß er in eine vom  Schöpfer 
festgeleg te Lebensordnung h ineingeste llt 
ist. N ur so kann  die G efahr gebann t sein, 
die jed e r g laubenslosen  K ultur droht: 
daß sie sich ganz und  ausschließlich im 
D iesseits einrichtet, daß sie nu r auf einen  
m öglichst hohen  L ebensstandard  abzielt 
und so dem  M aterialism us zutreibt.

Afrikaner unsere Gäste
So h a rrt d er Kirche h eu te  in A frika 

eine gew altige A ufgabe. A lle C hristen  
haben  A nteil an  d ieser V eran tw ortung  
und m üßten nach ihrem  V erm ögen am 
A ufbau eines christlichen A frika mit- 
arbeiten . H ier n u r ein Beispiel, eines der 
w ichtigsten: W ie v ie le  schw arze S tuden­
ten, die sp ä te r einm al die K ultur und 
Politik  ihres H eim atlandes m itbestim m en 
w erden, e rhalten  ih r A usbildung  an

europäischen, auch deutschen, Hoch­
schulen. H and in H and mit der w issen­
schaftlichen A usbildung geht die m ensch­
liche und relig iöse Bildung oder auch 
M ißbildung. Entscheidend ist da die 
menschliche U m gebung, in der sie ja h re ­
lang leben. A n der U niversitä t M ainz 
sind rund  ein Fünftel d er eingeschriebe­
nen S tudenten, e tw a 500, A usländer. Sie 
w erden  unbew ußt, ab er nachhaltig  von 
d ieser deutschen S tad t geform t. Sie b il­
den  sich ih re  w eltanschaulichen U rteile  
nach den  Erfahrungen m it ih ren  L ehrern 
und M itstuden ten  und m it dem  kirch­
lichen Leben der Stadt. Insgesam t s tu ­
d ieren  gegenw ärtig  m ehr als 15 000 
junge A usländer an  w estdeutschen Hoch­
schulen, v ie le  davon aus A frika. U nsere 
A ufgabe ist es, dafür zu sorgen, daß sie 
nicht nu r einen  gu ten  Eindruck von  uns 
m it nach H ause nehm en, sondern  auch 
in den besten  abendländischen .Idealen  
gefestig t und, w enn sie  katholisch  sind, 
in ihrem  G lauben b es tä rk t w erden.

D er „Rheinische M erkur" schrieb kü rz­
lich in  einem  A rtike l über die ausländ i­
schen S tudenten  in  D eutschland: „M än­
n e r w ie M ao T se-tung und  Tschou En- 
la i haben  einm al in D eutschland stu ­
diert. W ie w ürde w ohl h eu te  die W elt­
po litik  aussehen, w enn diese M änner 
das G astland  so erleb t hä tten , daß sie 
nicht in d er A blehnung der europäischen 
W elt das H eil ih re r V ö lker sehen  m üß­
ten?" M an k ann  auch so sagen: Sicher 
ist, daß d iesen  M ännern  in ih ren  S tu­
d ien jah ren  auch das C hristen tum  b e ­
gegnet ist. W ie stünde es h eu te  um  die 
ku ltu re lle  und soziale O rdnung bei den 
600 M illionen C hinas, w enn sie in Eu­
ropa  das C hristen tum  so e rleb t hä tten , 
daß sie in se iner A nnahm e und För­
derung  das H eil ih re r V ölker sehen 
w ürden?

Bald w ird  die Zeit kom m en, w o die 
afrikanischen K ongresse nicht m ehr in 
Europa, sondern  in A frika sta ttfinden; 
wo A frika die Erziehung se iner F ührer­
schaft selbst in die H and nimmt. W enn 
dann A frika nicht vom  christlichen G eist 
gepräg t w äre, h ä tte  das christliche Eu­
ropa die Schuld eines gew altigen  V er­
sagens auf sich geladen. Darum : „W irket, 
so lange es Tag ist!"



Vom eigenen Vater verfolgt
V on P. Josef A n g e r e r

In einem  heidnischen N egerdorf in 
Südafrika w ar eine Jahresgedäch tn is­
feier für einen v o r Jah ren  versto rbenen  
angesehenen  S ippenangehörigen ange­
sagt. Bei solchen Feiern  geht es ganz 
geheim nisvoll zu; alle m öglichen ab er­
gläubischen Gebräuche w erden  eingehal­
ten: O pfer- und G eisterbeschw örungen 
u n te r feierlichen Tänzen und G esängen, 
eindrucksvoll, leise und ernst.

Auch d er V ater eines jungen  C hristen  
w ar als Sippenm itglied eingeladen. Nach 
S tam m essitte so llte  sich auch der schon 
volljäh rige Sohn beteiligen, und der 
V a te r bestand  darauf. A ber d er junge 
M ann h a tte  seinen  K atechism us gut ge­
lernt, und sein  G ew issen sag te  ihm, es 
verstoße gegen das e rste  G ebot Gottes, 
an e iner rein  heidnischen relig iösen 
Feier teilzunehm en. So e rk lä rte  er se i­
nem  V ate r m it Entschiedenheit, e r wolle 
nicht dabei sein. D er V ater, einen sol­
chen W iderstand  von Seiten seines 
sonst im m er w illigen Sohnes nicht ge­
w ohnt, gerie t in Zorn und drohte  seinem  
Sohne m it dem  Tod, w enn er sich nicht 
füge. D ieser lief von zu H ause w eg und 
trieb  sich eine Z eitlang in der G egend 
herum . Er w ußte, daß sich das sein V ater 
nicht b ie ten  lassen  und er ihn überall 
suchen w ürde. W ehe ihm, w enn er se i­
n er ansichtig würde! Es w äre um ihn 
geschehen. Einen Kampf mit seinem  e ige­
nen  V ater aufzunehm en, ging ihm  gegen 
alles natürliche G efühl von A chtung ge­
gen Ä ltere  und  gegen sein eigenes Blut. 
So floh er von  O rt zu Ort, bei Tag in der 
W ildnis w ie ein verscheuchtes T ier um ­
herirrend , des nachts bei unverdächtigen 
Freunden  N ahrung  und Ruhe suchend.

Eines Tages kam  er hungrig  und müde 
auf unsere  M issionsstation. Er erzählte 
sein Geschick und erh ielt eine S tärkung. 
Der O bere d er S tation  nahm  ihn zu sich 
aufs Zimmer, dam it e r sich ausruhen  
könne. Es dau erte  nicht lange, da sah 
m an schon den V a te r w utschnaubend 
daherrennen , m it Lanze und Speer be­
w affnet. D er Flüchtige h a tte  seinen  V ater

sofort erspäht, lief eiligst aus dem  Zim­
m er des O bern  ins Zimmer nebenan, in 
dem  ein an d erer Pater w ohnte. D ieser 
nahm  ihn auf, entschlossen, den H eiden 
entsprechend zu em pfangen, w enn er es 
w agen sollte, gew altsam  einzudringen 
und dem  V erfolgten  e tw as zu le ide zu 
tun.

Der V a te r suchte den ganzen Hof ab. 
Er muß seinen Sohn gesehen  haben, als 
d ieser zur M issionsstation  heranschlich, 
gedeckt zwischen Bäumen, H ütten  und 
G ebäuden d er M ission. Da der M ann den 
G esuchten draußen  nicht fand, kam  er 
zum  W ohnhaus d er M issionare, zum 
ersten  Zimmer, das der O bere bew ohnte, 
und v erlan g te  gebieterisch Einlaß. D er 
Pater ließ ihn ruh ig  sein Zim m er b e tre ­
ten  und es durchsuchen. D er alte 
Schwarze h ielt den Speer fest in der 
Hand, bereit, se inen  Sohn zu durchboh­
ren, gleichviel, ob d ieser sich zur W ehr 
setzte oder nicht. Da er ihn nicht fand, 
ging er zur nächsten Tür, die in das 
Zim m er des Paters führte, in dem  sich 
der Gesuchte versteck t hielt. Der Pater 
öffnete ihm und ließ ihn e in treten . V or­
her aber h a tte  er dem  Jungen  gesagt, er 
solle sich h in te r die T üre stellen, die 
nach innen aufging. Er solle unbesorgt 
sein und ihm  das W eite re  überlassen. 
D er Pater w ar entschlossen, den Alten, 
sobald er die W affe erhöbe, m it einem  
raschen Griff kam pfunfähig  zu machen. 
Der M issionar ste llte  sich b re it in 
der T üre auf und lud den angriffsw üti- 
gen N eger m it unschuldiger M iene ein, 
nachzusehen, ob der Gesuchte im Zimmer 
sei oder nicht, ü b e ra ll fiel der Blick des 
A lten  hin, n u r nicht h in te r die Türe. 
Dann ging er v e rä rg e rt zur nächsten 
Türe. K eine Ecke, kein  mögliches V er­
steck ließ er unbesehen  und mit dem 
Speer unaufgestöbert. M an kann  sich 
denken, w ie M isisonar und Flüchtling 
erleich tert aufatm eten, als die nächste 
G efahr vo rüber w ar.

D er V ate r bog dann  um die Ecke des 
H auses in  den Hof ein, e rbost und grim-



mig drohend: Du m ußt h ie r irgendw o 
sein, Bürschchen, diesm al entkom m st du 
m ir nicht! A ls der Pater den V erfolger 
dann auf der andern  Seite des H auses 
verschw inden sah, bedeu te te  er dem  Ju n ­
gen, e r solle je tz t schnell in en tgegen­
gesetz ter Richtung davonlaufen, gegen 
den Fluß, wo er im hohen  G ras und 
Gebüsch genug Deckung fände. Das ta t 
d er Flüchtling. U nterdessen  ging der 
V a te r noch m ehrm als suchend im Hof 
und H aus der M ission um her. Ihm schien 
es unmöglich, daß sein  Sohn seinem  
scharfen A uge h ä tte  en tgehen  können.

A ber nach langem , vergeblichem  Su­
chen verließ  er die M ission und ging, 
überall um herspähend, seinem  Dorfe zu.

M onate w aren  vergangen , und m an 
h a tte  seitdem  nichts m ehr von  dem  flüch­
tigen Jungen  gesehen  und gehört. Da 
tauchte er w ieder einm al in der G egend 
auf. Er mochte glauben, die Sache sei 
nach so langer Zeit im Sande verlau fen  
und der Zorn seines V a te r verraucht.

A ber eines Tages tra f er d raußen  in 
der Steppe un erw arte t m it seinem  V ater 
zusam m en. Je tz t ist's  aus, dachte er und 
blieb stehen. A n ein Entkom m en w ar 
nicht m ehr zu denken. Er e rw arte te  mit

W eltm ission in der Tagespresse:

Unruhen in Kerala
K erala ist derjen ige  B undesstaat der 

Indischen Union, in dem  am m eisten 
K atholiken w ohnen. Es liegt an der Süd­
w estküste  Indiens und hat 13 500000 Ein­
w ohner. E tw a acht M illionen sind H in­
dus, zw ei M illionen M oham m edaner und 
der Rest v e rte ilt sich auf die christlichen 
B ekenntnisse: zwei M illionen sind k a th o ­
lisch, 950 000 sind orthodox (Jakobiten) 
und 650000 P ro testan ten . Die K atholiken 
gehören drei versch iedenen  R iten an: 
730 000 dem lateinischen Ritus, 1240 000 
dem  syro-m alabarischen Ritus und 93 000 
dem  syro-m alankarischen Ritus. Die bei­
den le tz teren  Riten haben  als K irchen­
sprache das A ltsyrische, w elches sehr 
verw and t ist m it dem  A ram äischen, das 
der H eiland und die A postel als M utter­
sprache gesprochen haben. Die Christen-

Ergebung einen Z ornesausbruch seines 
V aters und eine Lanze in seinem  Leib. 
A ber da geschah etw as U nerw artetes: 
Der V ate r kam  freundlich auf ihn zu, 
leg te  Lanze und Speer auf den Boden 
zum  Zeichen, daß er sich nicht verste lle , 
grüßte seinen  Sohn herzlich und sagte: 
„Bub, hab keine A ngst, ich tu  d ir nichts. 
Je tz t habe ich gesehen, daß du tapfer 
b ist und ein ,M ann‘, ein g u te r V ertre te r 
unseres Stammes. Ich bin stolz, e inen  
solchen Sohn zu haben. Du m agst ruhig  
deiner Religion folgen, denn  ich habe ge­
sehen, daß dein G ott die M enschen gut 
und tap fer macht. A ber je tz t kom m  heim  
zu mir, bleib bei m ir und deinen  Stam ­
m esgenossen. Und w enn alle w erden  w ie 
du, dann können w ir gut Zusammen­
leben." Die beiden  gingen stolz n eb en ­
einander her, dem  heim atlichen Dorfe zu, 
der V ater Lanze und Speer stram m  er­
hoben, der Sohn mit D ank gegen G ott im 
Herzen.

D er tap fere  junge M ann blieb ein 
treu e r C hrist und  tru g  durch sein  Bei­
spiel v iel dazu bei, daß noch w eitere  
K am eraden und Stam m esgenossen, die 
früher w en iger tap fer w aren, den k a th o ­
lischen G lauben annahm en.



heit in K erala ist schon u ralt; das be­
w eist ja  vo r allem  die Tatsache, daß sie 
eine so alte  und seltene K irchensprache 
haben. Nach a lte r Ü berlieferung soll dort 
der hl. A postel Thom as zuerst das E van­
gelium  gepredig t haben.

Leider ist K erala der einzige indische 
Bundesstaat, der gegenw ärtig  eine kom ­
m unistische M ehrheit im Landtag und 
daher eine kom m unistische Regierung 
hat, obw ohl in K erala fast die H älfte 
a lle r indischen C hristen  w ohnen! ü b e r  
90 Prozent a lle r Schulen gehören der 
katholischen Kirche, obw ohl n u r 15 Pro­
zent der E inw ohner katholisch sind. Die 
kom m unistische R egierung versucht nun 
nach und nach, alle F reiheiten  zu u n te r­
drücken, das gesam te Schulwesen an sich 
zu reißen und jed e  O pposition auszu­

schalten. V iele T ausende sind schon ein­
gek erk ert w orden, zahlreiche M enschen 
verlo ren  bei den  Zusam m enstößen mit 
den K om m unisten ihr Leben. —  Der 
M inisterpräsident d er Z entralreg ierung , 
N ehru , h a t zw ar einen  Besuch in  K erala 
gemacht, jedoch nichts unternom m en, um 
die F reiheit im Lande w iederherzustel­
len. Die K atholiken steh en  in ihrem  
Kampf um  die F re iheit nicht allein, son­
dern  finden kräftige  U nterstü tzung  auch 
von seiten  a lle r anderen  B ekenntnisse. 
Da die indische Z en tra lreg ierung  v o rerst 
nichts zu un ternehm en  gedenkt, w erden  
die b lu tigen  U nruhen w ohl noch eine 
Zeitlang andauern  und sich vielleicht 
auch noch erheblich verschärfen, da keine 
der stre itenden  P arteien  nachzugeben 
b ere it ist. P. A dalbert M o h n

Sankt Kilian - Apostel der Franken
Zum Titelbild

„W ir rufen an den te u ’ren M ann, Sankt 
K i l i a n . . .“, so schallt es jedes Ja h r  im 
M onat Ju li am G rabe d er großen F ran­
kenapostel, und M änner, F rauen  und 
K inder aus den Diözesen W ürzburg, 
Bamberg, F reiburg , Paderborn, M ainz, 
Eichstätt, Speyer, Fulda und R ottenburg 
kom m en voll D ankbarkeit nach W ürz­
burg  zu den M ännern, die einst in ihrem  
Lande den Sam en des G ottesw ortes aus­
gesät und mit ihrem  Blute getränk t 
haben.

Irische M önche verließen  ihre H eim at, 
ihre Eltern, Geschw ister, ih r H ab und 
Gut und sind dem  Rufe des H errn  ge­
folgt, den F ranken  das Evangelium  zu 
verkünden . A n ihrer Spitze stand  Kilian, 
d er W anderbischof. Freundlich w urden 
sie von  G ozbert, dem  H erzog der F ran­
ken, w illkom m en geheißen und in ih rer 
T ätigkeit in k e in e r W eise eingeengt. 
M an w ies ihnen  sogar eine W ohnung am 
Fuße d er W irceburg  an. N un h ä tten  sie 
eigentlich m it der M issionsarbeit beg in ­
nen  können. K ilian aber w ollte  für sein 
W erk  zuerst die Sendung und  den Segen 
des V ate rs der C hristenheit. So p ilgerte  
er m it seinen  G efährten  nach Rom. H eim ­
gekehrt ging er m it ihnen, dem  Priester

K olonat und dem  D iakon Totnan, ans 
W erk. V iele ließen sich taufen, u n te r 
ihnen der H erzog selbst. T reu  d ienten  
sie dem  H errn.

Eines T ages aber kam  es K ilian zu 
O hren, daß der H erzog ja  mit der Frau 
seines versto rbenen  Bruders v erh e ira te t 
sei. K ilian ste llte  ihn zur Rede und v e r­
lang te  von  ihm, w ie e inst Johannes der 
Täufer, daß e d iese Ehe, die nach röm i­
schem und christlichem Recht dam als nicht 
erlaub t w ar, auflöse. G ozbert versprach 
ihm, dies zu tun, sobald er von  seinem  
Feldzug gegen F riesland  zurückkehre. 
G ailana, die G em ahlin H erzog Gozberts, 
w ußte diese Zeit zu nutzen. Sie dingte 
M änner, die die M önche erm orden soll­
ten. In der Nacht, als K ilian m it seinen 
G efährten  am 8. Ju li 689 beim  G ebete 
w eilte, w urden  sie überfallen  und 
m euchlings erm ordet. W o sie gestorben 
w aren, w urden  sie in einem  Pferdestall 
eingescharrt. Sankt B urkard ließ ihre 
G ebeine im Jah re  752 feierlich erheben  
und über ihrem  G rabe eine Kirche 
bauen.

Das W ort, das K ardinal Ju lius D öpfner 
im Jah re  1952 als Bischof von W ürzburg  
seinen  dam aligen D iözesanen zurief,



dürfte w ohl uns alle  an Sankt Kilian 
und seine G efährten  erinnern  und uns 
A nsporn  zu n eu er M issionsarbeit sein: 
„W ehe jen e r Diözese, w ehe jenem  Land, 
das an sich selbst genug ha t und nicht 
m ehr an die A usbreitung  des G ottesrei- 
d ies auf Erden denkt! H ätten  w ir das 
große Glück erhalten , Jesu s C hristus, un ­
ser Eigen zu nennen, w enn nicht unsere

F rankenaposte l ih re  H eim at verlassen  
h ätten  und zu uns gekom m en w ären? 
W ir w ären daher schlechte Söhne und 
Töchter un sere r H eiligen, w enn nicht 
unsere  ganzen Sorgen den vo rdersten  
Reihen des G ottesreiches gelten  w ürden, 
wo m utige A postel den A uftrag  Jesu  
C hristi erfüllen."

O skar H o f m a n n  MFSC

dec ‘zubcocUttoZ Dolch
V on Erw in Ulrich M o z e r

Das albanische Volk, das einst un ter 
türkischer H errschaft lebte, je tz t zum 
Bereich des Sow jetsterns gehört, setzt 
sich der Religion nach zu zwei D ritteln 
aus sunnitischen M oham m edanern und 
zu einem  D rittel aus C hristen griechisch- 
und röm isch-katholischen B ekenntnisses 
zusam m en. V on alters h e r galt in Shqi- 
puia (Skipetarenland), w ie A lbanien in 
der Landessprache heißt, das G esetz der 
Blutrache; sie ist praktisch  eine endlose 
K ette von M ord und Totschlag.

Ich w ar un terw egs von G jinokastra 
h inüber nach Jan in a  und w ollte  im a l­
banischen Südzipfel von zwei m ir lieb­
gew ordenen  M enschen Abschied fürs 
Leben nehm en, von M utter A th ina und 
ihrem  Sohn N ikolas. Sie hausten  in ei­
nem  einsam en W eiler, und ihr H äuschen 
w ar dessen E inkehrstätte . Der v e rs to r­
bene Ehem ann und V ater w ar W affen­
schmied gew esen  und kurz v o r seinem  
A bleben mit einem  M oslem  nam ens 
M ehm et Shim ir in Blutrache geraten , 
w obei d ieser ge tö te t w urde. Da som it 
beide V äte r to t w aren, ging die Bluts­
feindschaft autom atisch auf Shim irs Sohn, 
den in d er en tfern ten  S tadt Berat tä tigen  
Achmed, gegen M utter A th inas Sohn 
N ikolas über.

Nach m einem  E intreffen am A bend 
schloß N ikolas den G astraum , und w ir 
setzten  uns in der danebenliegenden  
K am m er ans Bett der schlaflosen M utter, 
die an bösen H erzanfällen  litt, ihrem  
Ende zuging und das auch w ußte. Als 
tieffrom m e griechisch-katholische C hri­
stin  trug , sie ih r Leiden aber ohne M ur­
ren  und gottergeben . Je tz t erfuhr ich,

daß jen e r Achmed un erw arte t in sein 
V aterhaus in der nahen  O rtschaft Libo- 
hova zurückgekehrt w ar. „Nun w ird  der 
Rächer kom m en w ie ein Dieb in der 
N acht", m einte die K ranke sorgenvoll.

Und er kam! Er kam  in d ieser Nacht, 
m einer le tz ten  auf albanischem  Boden. 
Die Fügung G ottes ließ mich Zeuge eines 
für unsere  Begriffe seltsam en, aber see­
lisch ungem ein packenden G eschehnisses 
w erden. Plötzlich ze rsp litte rte  das G ast­
stubenfenster, Schritte n äh erten  sich, die 
angelehn te  K am m ertür w urde aufgeris­
sen, und in ihrem  Rahm en stand  ein 
hochgew achsener M ann m it e in er Büchse 
über d er Schulter und einem  Dolch in 
der Rechten. N ikolas sp rang  em por, die 
M utter erhob sich m ühsam  und k eu ­
chend. Sofort w ar ich entschlossen, eine 
B luttat an N ikolas m it allen  M itteln  zu 
verhü ten , und schon lag  die P istole en t­
sichert in m einer Hand. A ber es sollte 
anders kommen, ganz anders! U nter 
m inutenlangem , in d er explosiven  A tm o­
sphäre geradezu  zerm ürbend w irkendem  
Schweigen bohrten  sich die A ugen der 
schwachen, w ehrlosen  F rau  in die des 
starken , bew affneten  M annes. M it einem - 
m al schrie sie: „Stas, stas —  halt, halt, 
A hm ed Shimir, weich zurück, du sollst 
der M utte r den Sohn nicht töten! Ich 
w erde zu G ott gehen, den du  A llah 
nennst, und ihm  sagen, daß du  die Rache 
begraben  hast!"

Erneutes m inuten langes Schweigen. 
Ich sah, w ie es in Brust und  M iene des 
M oslem s kochte. Dann, ganz im pulsiv, 
v ern e ig te  sich der M ann v o r d er F rau



und sagte ein einziges W ort: „Armem — 
eine M utter!" Er w arf den Dolch zu Bo­
den, zerschlug ihn m it dem  harten  Büch­
senschaft in zw ei Stücke, beh ielt das 
eine und reichte das andere  N ikolas. Zu­
sam m en schritten beide durch den G ast­
raum, h inaus in die Nacht.

V öllig erschöpft und in Schweiß ge­
badet sank  die K ranke auf ihr Lager zu­
rück, ergriff aber noch m eine H ände und 
keuchte m ir stoßw eiße zu: „Herr, sie g ra­
ben die Dolchstücke d raußen  in die Erde 
zum  Zeichen, daß kein  Blut zwischen 
ihnen fließen wird. Achmed w ird einen 
Blutpreis fordern  und ihn m orgen w ieder 
schenken, denn er ist reich. Nicht ich

habe zu dem  M ann gesprochen, das un­
endlich gütige, helfende H erz des Pan­
tok ra to rs (d. h. des W eltenherrschers 
Jesu s Christus) hat m ir die W orte  in den 
M und gegeben. Ihm sei Preis und D ank!“ 

Am frühen M orgen fanden w ir M utter 
A th ina en tsee lt auf ihrem  Lager, ih r en t­
k räfte tes Herz h a tte  die unbeschreibliche 
E rregung nicht m ehr ertragen . Sie muß 
ganz still ins Jen se its  h inübergegangen 
sein, denn w ir h a tten  auch nicht einen 
Laut gehört. Die gläubige M utter im 
W inkel des S k ipetaren landes h a tte  ihr 
letztes O pfer gebracht,' sie h a tte  sich 
selbst geopfert, um  ihrem  Kind den Frie­
den zu geben.

KURZ BERICHTET
Neupriester

Am 29. Jun i e rh ie lten  im Dom zu Brixen 
durch Bischof G arg itte r v ie r D iakone die 
P riesterw eihe: P. K onrad L i p p aus Stillau, 
P farrei T annhausen  bei E llw angen (Gym­
nasium  in E llw angen, N oviziat in Bamberg, 
T heologie  in  Brixen); P. A lbert P f ä n n e r  
aus Scheffau, K reis Lindau (Spätberufenen- 
sem inar und N oviziat in Bamberg, Theologie 
in B rixen); P. Jakob  W e l l e n z o h n  aus 
Kortsch bei Schlanders, Südtiro l (G ym nasium  
in Dorf Tirol, N oviziat in Bamberg, T heo­
logie in Brixen); P. Franz W  i e s e r  aus Prad 
im V intschgau, Südtiro l (G ym nasium  in Bri­
xen, N oviziat in Bamberg, T heologie in 
Brixen).

Das Silberne Priesterjubiläum

ko n n ten  begehen : P. S tephan  L i n t e r -  
m a n n  in  Josefsta l; P. A lois R ä d l i n g e r  
in  N eum ark t; P. A nton  R u  p p  und  P. A lois 
S c h a d t in  Bam berg.

Besuch eines Negerpriesters

M it dem  P rim izian ten  P. K onrad L i p p 
tra f  in  E llw angen  auch der N eg erp rie ste r 
G eorge W illiam  K iyingi aus U ganda ein 
und  besuchte uns im M issionssem inar 
St. Jo se f und  in  Josefsta l. Die beiden  h a tten  
bei d e r M issionsausste llung  in  Bozen m it­
g ew irk t und  d o rt F reundschaft geschlossen. 
Durch se ine  ed le  A rt und  feine B ildung ge­
w ann  F a th e r K iyingi schnell die H erzen 
u n se re r M issionsschüler. D er je tz t 27 Jah re

a lte  N egerp rieste r, d er gegenw ärtig  in Rom 
stud iert, stam m t aus K am pala, der H aup t­
s tad t von  U ganda nördlich des V ik to ria ­
sees, das Sitz e ines katho lischen  Bischofs 
ist. U ganda zäh lt 5,5 M illionen Einw ohner; 
davon  is t ein  D ritte l katholisch. F ather 
G eorge ist das ä lte s te  von  zehn K indern, 
die a lle  stud ieren . Seine G roßeltern  w aren  
noch H eiden, sein  V ater, der A rzt ist, w urde 
m it 15 Jah ren  getauft. Er se lbst kam  mit 
12 Ja h re n  in  das K leine Sem inar in K am ­
pala; nach A bschluß der G ym nasialstud ien  
und der Philosophie schickte ihn  sein  Bischof 
als e rs ten  E ingeborenen  se in er D iözese nach 
Rom ans P ropagandako lleg , w o F ather 
G eorge v o r d re i Jah ren  die P riesterw eihe  
em pfing. Im H erbst w ird  er in Rom den 
D oktor der T heologie m achen und  dann  in 
seine H eim at zurückkehren. N eben  se iner 
M uttersprache spricht e r  Englisch, Italienisch, 
Deutsch und  Französisch. Beim Prim izam t 
von  P. K onrad Lipp a ss is tie rte  e r  als Sub­
diakon. A nschließend fuhr er nach Essen, um 
do rt fü r drei M onate  e ine K ap laneiste lle  zu 
versehen .

Auf großer Fahrt

Für die 64 Schüler von  M aria  Fatim a, 
U n terp rem stä tten  bei G raz, d ie  täglich m it 
dem  O m nibus „Pro Ju v en tu te "  ans A k a­
dem ische G ym nasium  nach G raz fahren, ging 
am  11. Ju li das a lte  Schuljahr zu Ende. Sie 
m achten sich a lsba ld  auf große F ah rt nach 
Süddeutschland, w o Ju g en d k ap e lle  und  J u ­
gendchor am  14. Ju li in  E llw angen im R ah­
m en der do rtigen  H eim attage  ein  G ast­
k onzert gaben.



F ather K iy in g i m it Schülern u nseres M issionssem inars in  E llw angen

Richtfest in Huänuco
Je d e r  e rs te  Sam stag des M onats h a t in 

H uänuco  e inen  besonderen  K lang, se it 
P. A nton  K ü h n e r ,  der e instige  P farrer 
von  C risto  R ey und  h eu tig e  P rä la t von 
Tarm a, den  „K reuzzug der Ju n g frau  von  
Fatim a" e ingefüh rt hat. Um 5.30 U hr zieh t 
die S ta tue  der V irgen  de Fatim a von  
St. P e te r aus nach C risto  Rey. D ort is t dann 
P rozession m it Fatim a-R osenkranz, ansch lie­
ßend  B etsingm esse m it G em einschaftskom ­
m union.

D er e rs te  Sam stag  im  A pril sah  als b e ­
sonderes E reignis das R ichtfest der neu en  
K irche St. Peter, deren  R ohbau nach v ie r­
jäh rig e r B auzeit nun  abgeschlossen ist. Der 
Bischof w e ih te  am  N achm ittag  das 2,30 M eter 
hohe e ise rne  T urm kreuz, der B ürgerm eister 
der S tad t s tan d  Pate. Das K reuz w urde  hoch­
gezogen u n d  e inbe ton ie rt, geschm ückt und  
elek trisch  beleuch tet.

Bischofswechsel

Exzellenz A rce  M asias, d e r b isherige  Bi­
schof vo n  H uänuco, h a t nach zw eijäh riger 
W irksam ke it H uänuco w ieder v e rla ssen  und  
das B istum  P iu ra  an der N ordküste  P erus 
erhalten , u n d  der do rtige  b isherige  A posto ­
lische A dm in istra to r, Exzellenz Ignatius

A rbulu  P ineda, kam  als Bischof nach H uä­
nuco. Bischof M asias h a t seine D iözese so 
bald  w ieder verlassen , w eil seine G esund­
h e it die H öhen lage  und  das K lim a der S ierra  
nicht v e rträg t. In den  zw ei Ja h re n  ko n n te  
er ke ine  einzige F irm ungs- u n d  V is ita tio n s­
re ise  un ternehm en ,

Hundertjahrfeier

Am 26. Ju li fe iern  die B ew ohner v o n  Po- 
zuzo das h u n d e rtjäh rig e  B estehen  ih re r K o­
lonie. V or h u n d ert Ja h re n  ge lang ten  ihre 
V orfah ren  aus T iro l un d  dem  R heinland 
nach unsäg lichen  S trapazen  un d  v ie len  E nt­
täuschungen  in  e in  von  der W elt abge­
schnittenes U rw ald ta l im  O sten  P erus und  
g rü n d e ten  die au sg ed eh n te  S ied lung  Po- 
zuzo. Bis heu te  hab en  sie ih r V olkstum  
b ew ah rt und  alle  v e rs teh en  noch die 
deutsche Sprache. B ew ahrt h ab en  sie auch 
ih re  tie fe  G läubigkeit. Täglich w ird  in  den 
Fam ilien  der R osenkranz gebete t. Die neue  
Kirche, die nun  im R ohbau fe rtig  ist, w ird  
dem  he ilig s ten  H erzen  Je su  g ew eih t w er­
den. In  ih ren  M auern  w erden  in  zw ei J a h ­
ren  zw ei Prim izen gefe ie rt w erden . Die b e i­
den Pozuziner stu d ie ren  gegenw ärtig  in 
V erona bei den  K am illianern . S eelsorger 
der G em einde is t P. Jo h an n  P e z z e i.

U nsere B ilder: K. F ischer 1, E. H uber 1, A. K ühner 5, W. K ühner 2, G. O berstaller 2, P. Schm id 9,
F oto  Z irllk  1, F ides 3.



Die M issionsaufgabe der Kirche ist groß, die Zeit drängt, die M issions- 
Felder sind reif zur Ernte. Kein M issionsberuf, den Gott in ein junges 
H erz gesenkt hat, darf verlo ren  gehen.

Auch unsere K ongregation  beteilig t sich am W erk  der H eidenbekeh­
rung und bildet M issionare aus. W er in un sere r K ongregation

M issionspriester
w erden  möchte, findet A ufnahm e in einem  u nserer fünf M issions­
sem inare:

M issionsseminar St. Josef, Ellwangen (Jagst), Württemberg 
M issionsseminar Ritterhaus, Bad Mergentheim, Württemberg 
M issionsseminar St. Paulus, Neumarkt (Oberpfalz)
Missionshaus Maria Fatima, Unterpremstätten bei Graz 
Herz-Jesu-M issionshaus Milland bei Brixen, Provinz Bozen.

Schüler m it R eifeprüfung w enden  sich an den P. N ovizenm eister im 
M issionshaus Mellatz, P. Opfenbach über Lindau i. B.

M issionsbrüder
w erden ausgebildet im

M issionshaus Josefstal, Ellwangen (Jagst), Württemberg, im 
M issionshaus Maria Fatima und im M issionshaus Milland.

E intritt in der Zeit von der Schulentlassung bis zum 30. Lebensjahr, 
in besonderen  Fällen auch noch später.

M ädchen, die einm al in unseren  Ü berseegebieten  als

M issionsschwestern
w irken möchten, w enden sich in D eutschland und Südtirol un ter 
Bezugnahm e auf diese Zeilen an das

Mutterhaus der Franziskanerinnen in Dillingen/Donau.
Sie w erden nach der Profeß in unseren  S eelsorgsgebieten  in Peru v e r­
w endet;
in Ö sterreich an die

Mutter Provinzialoberin der Schulschwestern, Graz, 
Franz-Josef-Kai 16.

Die G razer Schulschwestern a rbeiten  seit 1939 in u nserer Diözese 
Lydenburg in  Südafrika.

G ebe Gott, daß eine im m er größere Legion von Jungen  und M ädchen 
den Ruf der M ission hört. Pius XII.


